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Welchen Platz hat das Wilde in unserer 
Gesellschaft? Matthias Hirth im Gespräch über 
„Lutra Lutra“

Mit 736 Seiten ist Lutra Lutra ein sehr umfangreicher Roman. Wie lange hast du an ihm 
geschrieben?

Die erste Idee zu diesem Buch hatte ich schon 1996: Alles begann mit dem Gedanken, dass ein 
Fahrraddiebstahl einen metaphysischen, sogar spirituellen Aspekt haben kann – später eine wichtige
Szene im Roman. Mit Unterbrechungen habe ich etwa zehn Jahre an Lutra Lutra gearbeitet. Mir ist 
es wichtig, einer Sache wirklich auf den Grund zu gehen und in die Tiefe eines Themas 
einzutauchen; deshalb ist das Buch so lang geworden. Ich habe viel recherchiert und mit einer 
Menge Leuten gesprochen, auch habe ich mich über Jahre selber beobachtet und dabei meine 
eigenen dunklen Wünsche, teilweise sogar mein eigenes Sexualverhalten mitprotokolliert.

In der Danksagung zum Roman nennst du viele Texte, die dich inspiriert haben oder die du zur 



Recherche brauchtest. Ganz besonders hebst du dabei Dostojewskis Verbrechen & Strafe (bzw. 
Schuld und Sühne) hervor. Was haben Lutra Lutra und dieser Klassiker gemeinsam?

Am Anfang stand die Idee, dass jemand durch Überschreitung, durch das Brechen von Regeln 
versucht, zu sich selber zu finden. Dass er auf diese Weise versucht, ohne die Gesellschaft 
auszukommen – auch ohne die Prägungen durch die Gesellschaft, die er in sich trägt. Erst später ist 
mir aufgefallen, dass ich ja dasselbe vorhatte wie Dostojewski, nur umgekehrt aufgebaut. In 
Verbrechen und Strafe geschieht die Untat, diese Referenztat, in der ein junger Mann seine 
Außergewöhnlichkeit zu beweisen versucht, gleich zu Beginn. Der Rest des Romans beschäftigt 
sich mit seinem Umgang mit der Schuld. Bei mir ist es umgekehrt: Es gibt einen sehr langen 
Entwicklungsgang, bis meine Hauptfigur Fleck zu dieser „befreienden“ Tat bereit ist. Der Umgang 
mit der Schuld, die ihn schließlich einholt, rückt erst am Ende des Romans in den Vordergrund.

Was treibt Fleck an?

Im Roman geht es um die Lust, Regeln zu brechen, die Lust an der Provokation, die heimliche Lust,
Erwartungen seitens der Gesellschaft zu enttäuschen. Besonders junge Männer haben Lust, aus der 
Reihe zu tanzen, sich auszuprobieren und über die Stränge zu schlagen. Was mir aufgefallen ist: Im 
Fernsehen kommen ja fast nur noch Krimis. Ich habe das Gefühl, dass wir uns dabei auch immer 
ein wenig mit der Untat, die wir selber nicht zu begehen wagen, identifizieren. Mit wohligem 
Gruseln schauen wir uns an, wie der Verbrecher stellvertretend für uns das Dunkle in uns auslebt. 
Der Unterhaltungswert von Krimis hat, glaube ich, auch mit unserer eigenen Lust an 
Überschreitung zu tun. Maxim Biller hat zum Beispiel in einem Interview gesagt, als Jude würde er,
wenn er jetzt 15 wäre, Neonazi werden. Warum? Weil er provozieren, sich von den Zwängen der 
Norm befreien will. Welchen Platz hat das Wilde in unserer Gesellschaft? Aus Angst, überflüssig zu
sein und demnächst vielleicht abgeschafft zu werden, müssen wir in der neoliberalen Welt immer 
funktionieren und uns einordnen. Die Wildheit, die in jedem von uns ist, die Lust, unsere dunkle 
Seite zu erforschen – dafür bietet die Gesellschaft heutzutage einfach keinen Platz mehr. Und dieser
Lust an der dunklen Seite gibt Fleck nach. Er schaut sich die Gesellschaft an und fragt sich: Wo ist 
sie verkrustet, wo ist sie starr? Und er schaut sich selbst an und überlegt: Wo bin ich selber starr? 
Und dann versucht er, all dies durch eine krude Befreiungstat zu durchbrechen. Fleck schaut sich 
die Felder der Überschreitung an, die es in der Gesellschaft gibt: Das sind im Nachtleben der späten
Neunziger erst einmal Partys und Drogen. Und natürlich Sex in Form von One-Night-Stands – eine 
Art erlaubtes Böses. Er lernt eine Künstlergruppe kennen, die Aufmerksamkeit erregen will, indem 
sie professionell Tabubrüche begeht und die Überschreitung zur Kunst erklärt. Schnell stellt Fleck 
aber fest, dass diese Menschen auch bloß ihre Position auf dem Kunstmarkt suchen. Also beschließt
er, dass er selbst eine Überschreitung wagen muss – und zwar, indem er etwas Böses tut.

Warum glaubt Fleck, eine solche Tat zu brauchen?

Im Buch ist einmal von einem Zeitungsartikel die Rede, in dem ein afrikanisches Ritual für 
Schamanen beschrieben wird. Sie werden mit einem Toten zusammengebunden – Gesicht an 
Gesicht, Bauch an Bauch – und in eine Grube versenkt, in der sie es drei Tage aushalten müssen. 
Erst nach diesen drei Tagen dürfen sie essen, aber nur, wenn sie die Hand des Toten dazu benutzen. 
Fleck glaubt, dass genau so etwas in unserer Gesellschaft fehlt. Was hat ein junger Mensch heute 
noch für ein Initiationsritual? Die Führerscheinprüfung, das Abitur. Was fehlt, ist eine wirkliche 
Extremsituation, die man aushalten muss – ein Referenzerlebnis, ab dem man erwachsen ist. Diese 



Art von Situation versucht Fleck, sich selbst zu konstruieren.

Warum war es dir so wichtig, die vielen Sexszenen so explizit zu beschreiben? Ich glaube nicht, 
dass es dir dabei um einen Tabubruch ging.

Es wird oft gesagt, dass es in dem Roman so wahnsinnig viele Sexszenen gebe. Aber wenn man sie 
sich genau anschaut, zeigt jede von ihnen eine unterschiedliche Facette von menschlichem 
Begehren, von Machtverhältnissen. In Sexualität steckt so viel mehr als bloß körperliche 
Befriedigung; sie verrät schließlich auch, wie sich jemand in der Welt begreift, wie er sein 
Verhältnis zu anderen Menschen sieht. Jede Sexszene in Lutra Lutra drückt einen anderen Konflikt 
aus: Es gibt diese Folge von etwa 30 Sexszenen im Buch, wo ich versuche, die anderen Personen 
mit ihren verschiedenen Sehnsüchten und Motiven zu beschreiben. Da will jeder etwas anderes von 
Fleck. Hinter Flecks eigenem sexuellen Vielverbrauch steht dagegen vor allem ein 
Ermächtigungsversuch: der Körper als Überschreitungsinstrument, auch in der Quantität. Man kann
nicht alle ficken, aber man muss es versuchen, denkt er. Aber da gibt es immer noch den anderen, 
der sein eigenes Motiv hat, und ich hoffe, dass jede Sexszene eine weitere Facette zeigt; ich wollte 
es wirklich komplett darstellen.

Das Jahr 1999 ist ja ein bisschen der heimliche Star des Romans. Du beschreibst es wie eine 
ausschweifende Party, die nach dem Jahrtausendwechsel in einen bösen Kater mündet. Warum hast
du dich für diesen Zeitraum entschieden?

Da gibt es zwei Gründe. Erst einmal war 1999 das letzte Jahr der guten alten Zeit: vor der Nemax-
Krise, dem Terrorismus und dem großen Sozialabbau. Bevor der Neoliberalismus sich auf alle 
Lebensfelder ausgebreitet, bevor die Digitalisierung den ganzen Alltag in den Griff genommen 
hat. Damals konnte man als junger Mensch noch seinen Job hinschmeißen und sich sicher sein, 
danach einen neuen zu finden. Weil noch nicht so ein Klima der Angst herrschte, konnte man sich 
noch Luxusprobleme leisten. Auf der anderen Seite habe ich das Gefühl, dass einem, wenn man 
heute einen aktuellen Roman schreibt, die Zeit viel zu schnell davonläuft. Entweder gehe ich beim
Schreiben in die Vergangenheit oder in die Zukunft; die Gegenwart entwickelt sich – vor allem, 
wenn man so langsam arbeitet wie ich – ganz schnell von einem weg.

Du arbeitest ja schon seit mehreren Jahrzehnten im Kunstbetrieb, warst unter anderem auch als 
Schauspieler und Regisseur tätig. Hast du den Eindruck, dass es heutzutage als Künstler 
schwieriger geworden ist?

Früher war es nicht so anstrengend wie heute, das Lebensminimum zusammenzukratzen. Ich 
komme immer weniger zum Schreiben, weil es schwieriger geworden ist, all den anderen 
Verpflichtungen nachzukommen. Auch die Künstlergruppe, mit der sich Fleck auseinandersetzt, 
diskutiert ständig über die Positionen des Künstlers im aufziehenden Neoliberalismus: Wo verortet 
man sich zwischen Unternehmer, Schmerzensmann und Revolutionär? Die Kunst – nicht nur die 
Literatur – wird immer weiter an den Rand gedrängt. Zudem ist die Aufmerksamkeitsspanne 
inzwischen so kurz, dass wohl nur noch wenige Menschen so ein dickes Buch wie Lutra Lutra 
lesen. Aber: Nichtsdestotrotz würde ich wieder so einen langen Roman schreiben.

Für unsere Tübinger Leser ist sicher nicht ganz uninteressant, dass du schon einmal hier gelebt 
hast. Was hast du damals in Tübingen gemacht – und wie sind deine Erinnerungen an diese Zeit?

Ich war ja im vorigen Leben Schauspieler und Mitte der Achtziger ein Jahr lang am LTT 
beschäftigt. Tübingen war für mich anfangs wie ein großes Heimatmuseum und fast zu provinziell; 



dann war es aber eine sehr lebendige und interessante Zeit mit netten Leuten. Nach einem Jahr 
wollte ich gar nicht richtig weg.

Lieber Matthias, ich danke dir für das Gespräch.
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